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Was wäre wenn … 
nicht nur träumen von einer Gegenöffentlichkeit

Projektkollektiv aus:druck1

1. Einleitung

Der Rückbau der Brennerautobahn als Auftakt eines europäischen Klimaschutzprojekts, 
die Abschaffung von Sonderschulen, die angekündigte Umstellung der Formel 1 auf  
Solarbetrieb, komfortable Parkbänke für Innsbrucks Obdachlose, ein nigerianischer Bür-
germeisterkandidat, die Eröffnung eines Cafés mit feministisch-lesbischer Buchhand-
lung, die Vervielfältigung Tiroler Kulturaktivitäten dank des eingeführten Grundein-
kommens, das Ausschalten der Geschäftsbeleuchtungen ab 22 Uhr – das las Innsbrucks 
Bevölkerung am 6. November 2010 in der neu aufgelegten Tageszeitung Neue. Zwölf  
Kolporteur_innen verteilten an diesem Samstagmorgen mehrere Tausend Stück einer 
Wochenend-Sonderausgabe des vor knapp drei Jahren von der Moser Holding eingestellten 
Boulevardblattes. Auf  den Straßen Innsbrucks rief  der Relaunch die unterschiedlichsten 
Reaktionen hervor: Von hocherfreutem Wiedererkennen über wohlwollendes Interesse 
bis hin zu offener Ablehnung – die Neue polarisierte nach wie vor. Dass sich nunmehr 
allerdings abweichende, dissidente und träumerische Vorstellungen eines anderen Tirols 
in das Kleinformat eingeschlichen hatten, fiel oft erst auf  den zweiten oder gar dritten 
Blick auf  und sorgte für reichlich Irritation.

Kommunikationsguerilla, alternative Öffentlichkeit oder Kunstaktion? Das für das 
Wiedererscheinen verantwortlich zeichnende Projektkollektiv aus:druck produzierte die 
Zeitung als einmalige Aktion im Zuge ihres Projektes „Was wäre wenn ... nicht nur 
träumen von einer Gegenöffentlichkeit“, im Rahmen von TKI open 10_communicate!. Der 
Kunst- und Kulturfördertopf  TKI open „bietet Freiraum für künstlerische Experimente 
und für die Bearbeitung von kulturellen, sozialen und politischen Fragen mit den Mög-

1	 Das „Projektkollektiv aus:druck“ hat sich im Zuge des TKI open 10_communicate! zusammengefunden und 
besteht aus Clemens Apprich, Magdalena Freudenschuß, Kathrin Kofler und Martin Mauersberg.
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lichkeiten von zeitgenössischer Kunst und Kultur. TKI open wird mit Mitteln des Landes 
Tirol finanziert und jährlich unter einem von der TKI gewählten Schwerpunktthema 
ausgeschrieben“ (tki 2011). Das ausgeschriebene Thema für 2010 „communicate!“ lud 
zur Auseinandersetzung mit Kommunikationsweisen, Öffentlichkeiten und Medien ein.

Im Sinne dieser Förderung kann der Zeitungsfake als Kunstaktion gelesen werden. 
Darüber hinaus greift die medienaktivistische Intervention des Projektkollektivs mediale 
Strukturen an, die Konformität erzeugen, hegemoniale Anrufungen willfährig vervielfäl-
tigen sowie gesellschaftliche Marginalisierungen und Diskriminierungen reproduzieren. 
Alternative Erzählungen und Deutungsweisen werden in einer derartigen Medienland-
schaft zunehmend an den Rand gedrängt, ein Umstand, der herrschaftskritische Fragen 
aufwirft: Wie kann Bewusstsein für diese exkludierenden Strukturen geschaffen werden? 
Wie kann eine breite Öffentlichkeit für alternative, kritische und gegenhegemoniale Per-
spektiven erzeugt werden? Und worin bestehen diese überhaupt? 

Das Projektkollektiv wollte mit dem Relaunch der Neuen aber nicht einen weiteren 
Konkurrenten am Zeitungsmarkt installieren, nicht eine weitere Nische erschließen und 
damit alternatives Medium sein, sondern in einer einmaligen Aktion verschiedenen Stim-
men eine Plattform für ihre von den Massenmedien ausgeschlossenen Meinungen bieten. 
Und indem das in Österreich vertraute Format des Boulevards gekapert wurde, sollte 
eine Strategie zur Wiederaneignung des medialen Raums erprobt und eine mögliche Öf-
fentlichkeit getestet werden. Im Folgenden soll das Projekt „Was wäre wenn ... nicht nur 
träumen von einer Gegenöffentlichkeit“ in seiner theoretischen Überlegung sowie seiner 
praktischen Umsetzung nachgezeichnet und somit ein Beitrag zur Debatte um Möglich-
keiten der Medienkommunikation für marginalisierte Meinungen geleistet werden. Insbe-
sondere Mittel der Kommunikationsguerilla, die sich mit diskursiven Machtverhältnissen 
alltäglicher Kommunikation auseinandersetzt, stehen dabei zur Diskussion.

2. Was ist ... Hegemoniale Öffentlichkeiten

Der Vergleich europäischer Printmedien zeigt, dass österreichische Tageszeitungen – ge-
messen an ihrer Auflage – eine erstaunlich hohe Reichweite besitzen. Daraus lässt sich 
jedoch nicht der Schluss ziehen, hierzulande herrsche ein besonders günstiges Klima für 
mediale Vielfalt und plurale Öffentlichkeit. Im Gegenteil, bezieht sich die vermeintlich 
hohe Anzahl der Leser_innen doch auf  den Erfolg einiger weniger Blätter. Neben der 
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Kronenzeitung sind es vor allem die regionalen Zeitungen, die ihre Deutungshoheit zu 
verteidigen wissen. Gerade in Tirol, wo die ebenfalls zur Moser Holding gehörende Tiroler 
Tageszeitung mit einer täglichen Auflage von etwa 110.000 Stück die Region quasi flä-
chendeckend beschreibt, gibt der Mainstream den Horizont des möglich Denkbaren vor, 
indem er Sichtbarkeiten schafft und zugleich Unsichtbarkeiten zementiert.

Alternative Medienprojekte, wie die in Tirol erscheinende Straßenzeitung 20er oder 
das neu gegründete Kulturmagazin mole schaffen zwar Teilöffentlichkeiten und durch-
brechen immer wieder die engen Horizonte der Tiroler Berge, sie können aber keine 
Gegenöffentlichkeiten auf  breiterer Basis begründen. Wie viele kritische Medienprojekte 
besetzen sie über kurz oder lang Nischen, versorgen ihre Leser_innenschaft mit einer 
alternativen Sicht der Dinge, wobei das freie Radio Freirad in Innsbruck und näherer 
Umgebung diese Funktion im Audio-Bereich übernimmt. Gleichzeitig bleiben alterna-
tive Medien, ob Print oder Audio, auf  diese, ihnen zugewiesenen – auch geographisch 
festgelegen – Räume verwiesen, schaffen mit ihren Deutungen selten den hegemonialen 
Konsens der Massenmedien zu durchbrechen. Nische oder Massenmedium – ausschlag-
gebend ist hierbei die Adressat_innenschaft. Während Nischenmedien vorrangig jene er-
reichen, die für alternative Deutungen ohnehin offen sind, sich mitunter selbst in solchen 
Zusammenhängen engagieren, adressieren Massenmedien jene breite Öffentlichkeit, die 
Mehrheiten schafft, gesamtgesellschaftliche Denkhorizonte verhandelt und Handlungs-
räume umzäunt.

Kämpfe um die Deutungshoheit über die legitime Lesart der sozialen Welt sind zwar 
konstitutiver Teil des medialen Feldes (Bourdieu 2005, S. 35). Gleichwohl bleibt minori-
tären Positionen der Zugang zur breiten Öffentlichkeit gerade über die Strukturen und 
Schließungs- wie Selektionsmechanismen dieses Feldes verwehrt. Minoritäre Positionen 
werden häufig nicht als legitime Sprechende anerkannt, sodass sich ihre inhaltlichen Po-
sitionen allein aus formalen Gründen nicht für das diskursive Alltagsfeld qualifizieren 
können. Dies gilt umso mehr, wenn das konkrete regionale Feld durch die Marktmacht 
einiger weniger Medien charakterisiert wird. Der Raum des Denkbaren wird so in den 
hegemonialen Diskursen eingezäunt (Michalitsch 2006). Denkbar ist nur, was sich als 
Fortschreibung des Anerkannten, als Kontinuität des Hegemonialen zeigt.

Dieses Denkbare wird durch einen vermeintlich „natürlichen“ Pragmatismus struktu-
riert, einen Pragmatismus, der sich an ökonomischen und politischen „Realitäten“ orien-
tiert. Daraus ergibt sich ein äußerst wirksamer Hebel, um Nicht-Konformes aus öffentli-
chen Diskursen auszuschließen. Dieses Nicht-Konforme ist sowohl in der Gegenwart als 
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auch in der Zukunft zu finden. Zukunftsdenken bleibt eingerahmt von den Logiken des 
Sachzwangs und der Hegemonie des Ökonomischen. Kritische Utopien, Vorstellungen 
eines Noch-Nicht sind demnach negativ besetzt, da sie mit dem Makel des Unrealis-
tischen und Irrealen versehen werden. Die symbolische Herrschaft der Medienindust-
rie, die sich gerade auch im Printbereich durch eine stärker werdende Monopolisierung 
auszeichnet, schreibt sich so immer tiefer in das politische und kulturelle Bewusstsein 
unserer Gesellschaft ein.

Die zunehmende Medialisierung des Öffentlichen führt dabei zu der entscheidenden 
Frage, inwieweit diese Öffentlichkeit nur noch ein positives, weil konsensuales Image 
zu reproduzieren hat, oder aber ihre Rolle als ein umkämpfter Ort sozialer, kultureller 
und wirtschaftlicher Interessen sichtbar gemacht werden kann. In einer medialisierten 
Öffentlichkeit transportieren sich Vorstellungen von Kultur und Gesellschaft über sozial 
akzeptierte Codes. Es sind eben diese Codes, die ein bestimmtes System von Symbolen 
repräsentieren und deren Definition die kulturelle Hegemonie über unseren Alltagsver-
stand festschreibt. Diskriminierende Strukturen werden auf  diesem Weg ebenso norma-
lisiert, wie alternative Konzepte und dissidente Meinungen negiert.

3. Form bewahren

Gerade die österreichische Medienlandschaft ist geprägt vom kleinformatigen Boulevard-
blatt, eine Monopolisierung ist somit auch in formaler Hinsicht gegeben. Dieses Format 
wird charakterisiert durch kurz gefasste Artikel in einfacher Sprache, eine großzügige 
Bebilderung und viel Werbefläche. Den Rubriken nach zu urteilen, liegt der Schwerpunkt 
mehr auf  Zerstreuung und Unterhaltung, als auf  einer gesellschaftlichen Auseinander-
setzung mit politischen Themen. Die originale Neue der Moser Holding fügte sich nahtlos 
in dieses Schema ein, wobei der starke Lokalbezug besonders augenfällig war und dazu 
führte, dass in der politischen Berichterstattung hauptsächlich regionale Themen ange-
sprochen wurden. 

Diese Art Medium bringt insofern eine Konditionierung der Rezipient_innen mit 
sich, als mit Kleinformaten eine konkrete Erwartungshaltung bezüglich der Form und 
des Inhalts verbunden wird – ein Umstand, der auch dem Projektkollektiv als Anknüp-
fungspunkt für subversive Strategien dient. In der Konzeption und Umsetzung bewegt 
sich auch das beschriebene Projekt eindeutig im Kontext medienaktivistischer Interven-
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tionen. So sind es gerade kreative Formen der Medienaneignung, die seit den 1990er Jah-
ren zunehmend an Bedeutung gewonnen haben. Neben der Schaffung eigener Medien 
für den aktivistischen Einsatz handelt es sich dabei vor allem um gezielte Manipulationen 
bestehender Formate, welche sodann für die eigenen Zwecke umgedeutet werden. 

Zu Herzen genommen hat sich dies eine in den letzten Jahren stetig wachsende, wenn 
auch lose zusammenhängende Bewegung von Medienaktivist_innen. Insbesondere die 
Yes Men gelten hier als erfolgreiches Beispiel, wie mit dem gezielten Einsatz von (neuen) 
Informations- und Kommunikationstechnologien eine breite Öffentlichkeit für bestimm-
te Themen sensibilisiert werden kann. Bekannt wurden die Yes Men durch eine perfekte 
Imitation der offiziellen Website der World Trade Organization (WTO): Die Aufmachung 
scheint dieselbe, doch divergieren die Inhalte erheblich, was übereilige Journalist_innen 
und Konferenzveranstalter_innen bisher nicht daran gehindert hat, den vermeintlichen 
Vertreter_innen der Welthandelsorganisation immer wieder eine politische Bühne zu bie-
ten. Für die Yes Men sind solche Fakes „nicht nur eine legitime aktivistische Kommunika-
tionsstrategie und Kunstpraxis, sondern sie dienen auch dazu, Wahrheiten offenzulegen, 
die ansonsten unsichtbar bleiben würden“ (aus:druck 2010).

Für die Konzeption des Zeitungsprojekts „Was wäre wenn ... nicht nur träumen von 
einer Gegenöffentlichkeit“ war insbesondere der 2008 von den Yes Men realisierte Fake 
der New York Times von Bedeutung. Trotz unterschiedlicher Ausrichtungen dient der 
„media hack“ in beiden Fällen einer kurzfristigen Instrumentalisierung der Mainstream-
Medien, um auf  gegenwärtige Macht- und Herrschaftsverhältnisse aufmerksam zu ma-
chen. Im Zentrum steht dabei eine Strategie der Entwendung, um durch das gekaperte 
Format des Tagesjournalismus bestehende Macht- und Herrschaftsverhältnisse kurzfris-
tig auf  den Kopf  zu stellen, Lesegewohnheiten auszunützen und damit Alltägliches in 
Frage zu stellen.

Der Reiz am gefakten Relaunch der Neuen bestand darin, sich die gewohnten Codes 
des Tagesjournalismus anzueignen, um auf  diese Weise Inhalte zu transportieren, welche 
üblicherweise nicht in einem derartigen Rahmen kommuniziert werden. Das Kapern des 
Formats stellte eine geeignete Strategie dar, zu einer breiten Öffentlichkeit vorzudringen. 
Viele dieser Leser_innen hätten wohl ein weiteres – auch formal alternatives, unbekanntes, 
tatsächlich „neues“ – Format nicht in die Hand genommen. Das erzeugte Spannungsver-
hältnis aus Form und Inhalt und die ambivalente Erfahrung angesichts einer etwas ande-
ren Tageszeitung sollten zu einer aktiven Suche nach Bedeutung und Sinngebung medialer 
Codes anregen, um somit die vermeintliche Natürlichkeit herrschender Diskurse zu hin-
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terfragen. Diese Herausforde-
rung richtete sich sowohl an 
die Lesenden als auch an die 
Schreibenden – und nicht zu-
letzt an das Projektkollektiv, 
welches als Redaktion tätig 
war.

Der Wiedereinzug der 
Neuen in die Tiroler Medien-
landschaft sollte mit einer 
Auflage von 10.000 Stück ein-
drucksvoll ausfallen. Dahinter 
stand der Anspruch, auch rein 
quantitativ der Breitenwirk-
samkeit der angesprochenen 
kleinformatigen Medien zu 
entsprechen. Die Versendung 
an alle Haushalte via Post-
weg über den Titel „an einen 
Haushalt“ und somit eine flä-
chendeckende Verbreitung im 
Raum Innsbruck scheiterte 
aus finanziellen Gründen. Die 
Verteilung wurde daher von 
Kolporteur_innen an neuralgischen Punkten der Stadt übernommen. Mehrere hundert 
Stück wurden außerdem per Postwurf  in Briefkästen befördert und damit direkt zuge-
stellt. Auf  der Straße zeigte sich sodann, dass die Übernahme der Form des Boulevards 
den gewollten Wiedererkennungseffekt hervorrief: Kaum ein_e Passant_in, die sich nicht 
an die Neue erinnern konnte. Und entsprechend der jeweiligen Erwartungshaltung gegen-
über dem Original fielen die Reaktionen unterschiedlich aus: So freuten sich die einen 
über die Wiederauflage der Tageszeitung, andere auf  die unfreiwillige Komik der Neuen 
und wieder andere lehnten die Entgegennahme mit den Worten „So etwas lese ich nicht“ 
ab. Form bewahren und Form brechen – beides bestätigte sich als zentraler Schlüssel im 
Kampf  um Aufmerksamkeit und die Erschließung medialer Räume.

Abbildung 1: „Form bewahren“ 
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4. Was wäre wenn …

Hegemoniale Strukturen zu hinterfragen, sowie ihr Funktionieren zu analysieren, darin 
perfektionierte sich linke Kritik in den letzten beiden Jahrzehnten. Dem kritischen Wis-
sen fehlt indes ein Gegenwissen. Auch hier, nicht nur gesamtgesellschaftlich, fehlen die 
Utopien. Gerade aktivistische Kontexte unternehmen deshalb immer wieder Versuche, 
die Räume des Denk- und Erträumbaren zu erweitern. Ein neues imaginäres Reper-
toire zu schaffen, das gegenhegemoniale Lesarten befördert, indem es sich assoziative 
Anknüpfungspunkte nicht nur erträumt, sondern sie konkret anbietet, dies verfolgen 
beispielsweise Aktivist_innengruppen wie das Mailänder Kollektiv chainworkers. Im Kon-
text der seit 2001 stattfindenden MayDays, gesamteuropäischer Mobilisierungen gegen 
die zunehmende Prekarisierung von Arbeits- und Lebenswelten, schufen Aktivist_innen 
imaginäre Figuren, die sowohl Kritik als auch Alternativen transportieren. Medial ver-
breitet erweitern diese Superheld_innen die Vorstellungskraft, was sein sollte und sein 
könnte: Ein Ärzt_innenduo, Dottor Milda und Dottoressa Grandi, sorgt für allgemein zu-
gängliche Gesundheitsversorgung und eine Schließung von italienischen Internierungs-
lagern für Flüchtlinge. Die Superheldinnen Wonder Bra und Spidermum symbolisieren die 
vielfältigen Fähigkeiten, die Frauen in der Care-Arbeit, in Callcentern oder der Sexarbeit 
abverlangt werden. Alle vier sind imaginierte Figuren, die auf  Plakaten, Sammelkarten 
und im Internet immer wieder auftauchen, im aktivistischen Raum kursieren und damit 
Wissen verbreiten.

Alternatives Wissen zu schaffen, utopischem Denken Raum zu geben, diesen Versuch 
unternehmen Aktivist_innen mit militanten Untersuchungen immer wieder. Die Metho-
de militanter Untersuchungen orientiert sich an der Praxis der Operaist_innen, die in den 
1950er, 1960er Jahren in den Fiat-Fabriken von Turin Arbeiter_innen befragten und so 
Aktivismus und Wissensproduktion zusammenführten. In den letzten Jahren nehmen 
verschiedene Gruppen diese Strategie auf  und haken beispielsweise nach, worin ein gu-
tes Leben bestehen könnte (kleines postfordistisches drama, k.u.u.g.e.l.), wie widerständiges, 
eigensinniges Handeln längst schon funktioniert (Precarias a la deriva). Aktivistische Wis-
sensproduktion zielt so nicht allein auf  eine Kritik bestehender Verhältnisse ab, sondern 
versucht sich wieder zunehmend in der Schaffung alternativen Wissens, von Gegenwis-
sen zu hegemonialen Deutungsweisen. Gleichzeitig geht es in diesen Praxen nicht darum, 
große Utopien zu schaffen, sondern das utopische Potenzial des Alltags zu mobilisieren. 
Diese Ideen griff  das Projektkollektiv aus:druck mit seinem Zeitungsfake auf.
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5. ... Gegenöffentlichkeiten schaffen

Die mit dem Relaunch der Neuen eingesetzten Mittel der Entwendung, der Täuschung 
und der Überidentifizierung knüpfen an das Konzept der in den 1990er Jahren auftau-
chenden Kommunikationsguerilla an. Aus Enttäuschung über die eigenen Politprojekte 
und dem Wunsch nach einer nicht-essentialistischen Gesellschaftskritik, machten sich 
damals Teile der Linken daran, neue, der gegenwärtigen Situation angepasste politische 
Praxen zu entwickeln. Dabei entstand eine undogmatische Herangehensweise jenseits 
des „traditionellen“ Aktivismus, wobei gerade die taktische Medienarbeit einen neuar-
tigen Ansatz versprach (vgl. Garcia/Lovink 1997). Dabei ist jedoch zu beachten, dass 
Medienaktivismus hier nur eine Form des breiten Spektrums von Kommunikationsgue-
rilla darstellt. Mindestens ebenso relevant wie mediale Kommunikationsmittel sind all-
tägliche Formen der „face to face“-Kommunikation und soziale Verhaltensmuster, in 
denen Machtverhältnisse (re-)produziert werden. Gemeinsam ist ihnen allen das Ver-
ständnis von einer semiologischen Guerilla, wie sie bereits von Umberto Eco Mitte der 
1980er Jahre formuliert wurde (vgl. Eco 1985). Die Guerilla dient hier als Metapher für 
eine Praxis, herrschende Diskurse anders als durch bloße Argumentation und Agitation 
zu hinterfragen. So kann die Kritik mit scheinbar sachlichen Argumenten häufig auch 
Akzeptanz ausdrücken: Indem die Kritik nämlich innerhalb eines vorgegebenen Argu-
mentationsrahmens vorgetragen wird, legitimiert sie diesen und trägt zur Stabilisierung 
eben jener Strukturen bei, die eigentlich hinterfragt werden sollten. Die Subversivität von 
Kommunikationsguerilla liegt demnach in einem Aufbrechen von Herrschaftsverhältnis-
sen auf  der Ebene gesellschaftlicher Diskurse, um somit die vermeintliche Natürlichkeit 
der herrschenden Ordnung zu untergraben. So heißt es im Handbuch der Kommunika-
tionsguerilla: „Ihr Projekt ist die Kritik an der Unhinterfragbarkeit des Bestehenden; sie 
will geschlossene Diskurse in offene Situationen verwandeln, in denen durch ein Moment 
der Verwirrung das Selbstverständliche plötzlich in Frage steht“ (autonome a.f.r.i.k.a. 
gruppe 2001, S. 7). Entscheidend ist also nicht nur das „Was“, sondern auch das „Wie“ 
der Kritik. Neben der theoretischen Analyse geht es um die subversive Nutzung (herr-
schaftlicher) Zeichensysteme.

So wollte das Projekt „Was wäre wenn... nicht nur träumen von einer Gegenöffent-
lichkeit“ die Legitimität massenmedialer Diskurse in Frage stellen und damit den Raum 
für gesellschaftliche Utopien öffnen. Wie sieht die Gesellschaft in Tirol und vor allem 
bezogen auf  das eigene Aktionsfeld morgen aus? Wer macht dann in welcher Form 
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mit? Unter welchen politischen Bedingungen? Welche kommunikativen Strukturen 
wünschen wir uns für ein solches Morgen? Und welche Grenzen müssen bis dahin 
überwunden werden, welche Mauern gilt es einzureißen? Zur Beantwortung dieser Fra-
gen sollte nicht die Produktion abstrakter Utopien angestoßen werden, sondern das In-
Worte-Fassen konkreter Träume, immer in Bezug auf  die lokalen Gegebenheiten und 
die aktuellen Bedingungen nicht-konformen Lebens in Tirol. Nicht die großen, zumeist 
einschüchternden Entwürfe einer anderen Welt standen dabei im Mittelpunkt, sondern 
die Frage, was die Beitragenden am 6. November 2011 – also ein Jahr nach dem realen 
Erscheinungstermin – gerne in „ihrer“ Zeitung lesen würden. Das Träumen überhaupt 
erst einmal zuzulassen ist notwendige Voraussetzung für alternatives und widerständi-
ges Handeln.

Mit dem vorgetäuschten Relaunch der Neuen sollte eine tagesjournalistische Bühne 
eröffnet werden, um eigene Träume in Bezug auf  das soziale, politische und kulturelle 
Leben zu entwerfen. Hierzu eingeladen wurden in Tirol arbeitende und lebende Men-
schen, deren berufliches und/oder politisches Engagement – im Bereich von Migration, 
Feminismus, Sozial- und Jugendarbeit etc. – in der bestehenden Öffentlichkeit kaum bis 
negativ rezipiert wird. Ein Umstand, der durch die gezielte Intervention in den medialen 
Alltagsraum zumindest kurzfristig außer Kraft gesetzt werden sollte. Die redaktionelle 
Vorgabe war dabei, einen Blick in die Zukunft zu werfen und somit gewonnene Vorstel-
lungen auf  Text- und Bildebene miteinander zu verknüpfen. Das Verfassen utopistischer 
Nachrichten bildete damit eine weitere Strategie, um den Rahmen des Denkbaren zu 
überschreiten. Das Vortäuschen erfundener Tatsachen kann dabei helfen, Irritationen 
auszulösen und somit eine Auseinandersetzung mit aktuellen Problemen zu ermöglichen. 
Im Licht des Fakes erscheinen die wahren Begebenheiten nicht mehr als unumstößlich, 
verlieren sie durch das Aufzeigen von Alternativen doch ihren „natürlichen“ Charakter. 
Und durch das vertraute Format des Boulevards war es möglich, diesen Täuschungsef-
fekt weit in den medialen Alltagsverstand hineinzutragen. Dies zeigte sich in entrüsteten 
Reaktionen auf  durchaus ernst gemeinte Beiträge: In einem Fall wandte sich eine Lese-
rin schockiert an eine Kolporteurin, ob die Abschaffung der Sonderschulen wohl auch 
im Sinne der Schüler_innen sei. Die Ankündigung eines open air-Konzerts von Sonic 
Youth am Innsbrucker Domplatz animierte eine lokale Band, die Veranstalter telefonisch 
zu kontaktieren und ihre Dienste als Vorband anzubieten. Und die Anzeige der Tiroler 
Kinos, ihre Leinwände ab sofort jeden Montag gratis zu bespielen, löste Verwunderung 
bezüglich der ökonomischen Machbarkeit aus.
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Die erfundenen Ereignis-
se funktionieren demnach im 
Sinne von Alltagsutopien, in-
sofern sie neben der großen 
Utopie immer auch Auskunft 
über alternative Lesarten der 
aktuellen Situation geben. 
Wird von einem von der 
Frauenlandesrätin veranstal-
teten Gala-Diner für die lesbi-
sche Community Innsbrucks 
berichtet, so erzählt dies von 
der Existenz einer solchen 
Community, der aber die An-
erkennung – auch in Form 
von Subventionen – durch 
die Landespolitik verwehrt 
wird. Wird ein Landeshaupt-
mann wider Erwarten zum 
Verfechter einer offenen, auf  
Menschenrechte basierenden 
Integrationspolitik, so ver-
weist dies wiederum auf  die 
herrschende inhumane Praxis, 
die zu kritisieren in den hegemonialen Medien unterbleibt. Die vorgetäuschten Nachrich-
ten verweisen auf  vorhandene Leerstellen im aktuellen öffentlichen Diskurs. Mit der – im 
Fake alltagstauglich und breitenwirksam verpackten – Thematisierung unliebsamer, ver-
nachlässigter, unbequemer Themen, Positionen und Fragen werden Sichtbarkeiten ge-
schaffen, die Voraussetzung dafür sind, das Leid anderer erst wahrzunehmen. Der Aus-
schluss oder bereits die Marginalisierung im öffentlichen Raum ermöglichen es, andere 
Menschen nicht in ihrer, der jeweils unseren ähnlichen Verletzlichkeit wahrzunehmen. 
Diese ist aber die Voraussetzung sich solidarisieren und politisch induzierte Verletzbar-
keiten, Gewalt und Diskriminierungen jenseits der eigenen Betroffenheit bekämpfen zu 
können (vgl. Butler 2010).

Abbildung 2: „Kulturelle Utopien für ein anderes Tirol“
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Der Fake bleibt nicht bei der reinen Täuschung stehen, impliziert er doch immer auch 
ein Moment der Umdeutung. So bieten Meldungen von anti-rassistischen Sensibilisie-
rungsmaßnahmen im Polizeidienst oder der Regularisierung illegalisierter Menschen in 
Tirol eine alternative Lesart zu hegemonialen Repräsentationen an und stellen im besten 
Fall bereits einen Schritt in Richtung ihrer Realisierung dar.

6. Was war…

Der Versuch, mit dem Relaunch der Neuen eine – zumindest punktuelle – Gegenöffent-
lichkeit mit breiter Leser_innenschaft herzustellen, ist als ein dezidiert politisches und 
nicht allein künstlerisches Projekt zu verstehen. Das zu schaffende Medium sollte ei-
nerseits von den entsprechenden 
Akteur_innen zur eigenen sozi-
alen und politischen Positionie-
rung genutzt werden, anderer-
seits mit der Erwartungshaltung 
der überrumpelten Leser_innen 
spielen. Die Entwendung und 
subversive Affirmation des Bou-
levards war dabei zentraler Teil 
der konzeptuellen Überlegun-
gen: „Die Art von Fake, welche 
die Leute von aus:druck hier vor-
führen, dient dem Zweck, mehr 
reale Informationen in den me-
dialen Raum einzuschleusen“, so 
die Künstler_innengruppe The 
Yes Men. Dabei handelt es sich 
„um eine notwendige Strategie in 
einer Welt, die zunehmend von 
Profit-Interessen dominiert wird, 
in der sich Werbung und kom-
merzielle PR als Journalismus Abbildung 3: „Lokalnachrichten…“ 
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tarnen und es für die Öffentlichkeit immer schwieriger wird, abweichende Meinungen 
in den Mainstream-Medien zu finden“ (aus:druck 2010). Während in der gefakten New 
York Times der Irak-Krieg für beendet erklärt wurde und sich die Arbeit der Yes Men auch 
sonst verstärkt globalen Themen widmet, war es dem Projektkollektiv wichtig, eine Zei-
tung zu machen, die ausgehend von lokalen Konflikten utopisches Potenzial zu erzeugen 
im Stande ist. Dieser räumliche Fokus sollte die Utopien der Schreibenden greifbarer 
machen, wobei sich die Neue – ganz dem Boulevard verpflichtet – in das Bild einer sen-
sationsgierigen Berichterstattung einschrieb.

Doch im Gegensatz zu einem weiteren Zeitungsfake, nämlich den Österreichische Nach-
richten von Hansel Sato, welcher die Negativmeldungen des Boulevards weitgehend ad 
absurdum führte, wollte das Kollektiv aus:druck dezidiert positive Utopien verbreiten. 
Den Aktivist_innen war es wichtig, alternative Inhalte in den medialen Raum zu schmug-
geln, um inhaltliche Grenzzie-
hungen zu überschreiten. Im 
Mittelpunkt standen dabei In-
dividuen und Gruppen, die im 
Medienalltag an den Rand ge-
schrieben, dort beschrieben, 
zum Teil auch abgeschrieben 
werden: Anders als der Main-
stream wollte diese Interven-
tion die Zuschreibungen in 
aktive Selbst-Artikulation ver-
wandeln.

Leider konnte der An-
spruch, das Sprechen-Über 
des Mainstreams in ein Für-
Sich-Sprechen zu verwan-
deln, nur teilweise umgesetzt 
werden. Wie in vergleichba-
ren Projekten medienakti-
vistischer Aneignungen zu 
beobachten, blieb auch der 
Relaunch der Neuen in einem Abbildung 4: „… unter positiven Vorzeichen“ 
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erneuten Sprechen-Für stecken, zumal ein Großteil der Texte wiederum von Personen, 
Organisationen und Gruppen, welche die eigentlich angesprochenen Menschen vertre-
ten, verfasst wurde. Die medialen Kontrollsysteme lassen sich auch hier nicht so einfach 
aus den Angeln heben. Nichtsdestoweniger glauben die Aktivist_innen von aus:druck, 
dass es auch weiterhin der medialen Raumnahme bedarf, um gesellschaftliche Wider-
sprüche offenzulegen und herrschende Machtverhältnisse anzugreifen.

7. Was noch sein könnte ...

Welche Dynamiken eine solche medienaktivistische Intervention anstößt, welche Reakti-
onen sie bei den Lesenden auslöst, das lässt sich ohne größeren Aufwand nur fragmen-
tarisch dokumentieren. Haben sich Politiker_innen angesprochen gefühlt von der ihnen 
zugeschriebenen Politik der Zukunft? Würden sie gerne, aber können sie nicht? Könnten 
sie, aber wollen sie nicht? Träumt der eine oder die andere nun von einer Food-Coop 
oder einem festen Büchertauschstandort im öffentlichen Raum? Findet die Zeitung 
selbst – als Wunschmaschine im lokalen Format – Copyleft-Nutzer_innen? Notwendig 
wäre dies. Das Feld der Utopien bleibt offen und bearbeitbar. Weder sind die bereits 
formulierten Utopien des Alltags erfüllt, noch sind sie unumstritten. Die in der Neuen 
abgedruckten Fragmente eines möglichen Noch-Nicht wurden in der Rezeption in Frage 
gestellt, umgedeutet, vielleicht auch angeeignet. Utopien sind ebenso wenig wie die „Re-
alität“ eindeutig und allgemein gültig. Sie sind Verhandlungsgegenstand, Medien als Teil 
einer demokratischen Öffentlichkeit sollten Ort dieser Verhandlungen sein – und falls 
nicht der Fall: dazu gemacht werden.
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